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      Ich raste den Flur wieder hinunter, während mein Gehirn wie wild gegen meine Schädeldecke hämmerte, als es versuchte, einen Sinn aus dem zu machen, was ich gerade mitangehört hatte.

      Was. Zum. Teufel.

      Und das meinte ich im umfassendsten Sinne des Wortes. Was zum Teufel hatte ich da gerade gehört? Neuer Käufer? Änderung der Pläne? Was in Michelangelos Namen ging hier vor sich, und wie war es dazu gekommen?

      Und was am wichtigsten war: Was bedeutete das für Sloane, für mich und für meine Männer? Und was würde ich dagegen tun? Wie würde ich das wieder in Ordnung bringen?

      Das Problem war, dass ich die Antworten auf die meisten dieser Fragen bereits hatte. Sie gefielen mir nur nicht.

      Ich glitt in den ersten Türrahmen, an dem ich vorbeikam, und knallte mit dem Rücken gegen die Wand, mein Atem ging schnell und schwer und mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Dann versuchte ich, meine Gedanken zu verlangsamen und zu ein paar Schlussfolgerungen zu kommen. Ich hatte keine Zeit, in Panik durch die Gänge von Johnny Renos Anwesen zu rasen. Ich brauchte Antworten, und zwar sofort.

      Frage eins: Was zum Teufel hatte ich da gerade gehört? Das war einfach: Reno und seine rechte Hand, Rocco, besprachen, den Schritten nach zu urteilen zusammen mit anderen, ihre Pläne in der Küche. Pläne, die sich geändert hatten und nun vorsahen, Sloane an einen neuen Käufer zu verkaufen. Komisch, mir war nicht klar gewesen, dass Reno sie verkaufen durfte. Mein Vater hatte Sloane unter meinem Schutz hierhergeschickt und gesagt, wir würden sie in Sicherheit bringen und aus dem Weg schaffen, während er sich um ihren Vater kümmerte. Ich war als ihre Eskorte mitgekommen, und ich war geblieben, weil ich nach etwa zehn Sekunden erkannt hatte, dass wir Johnny Reno nicht trauen konnten.

      Das hier war jedoch noch schlimmer, als ich angenommen hatte.

      Und mein Vater hatte keine Ahnung. Er dachte, er hätte das Sagen oder würde zumindest mit einem Partner zusammenarbeiten. Er dachte, er könnte Sloane in Italien verstecken und sich darauf verlassen, dass der Ozean Irish Brennan davon abhalten würde, sie zu finden. Sein Plan: Irish endlich dazu zu bringen, sich zu benehmen und in New York die Regeln der Rossis zu befolgen.

      Aber ich war bereit zu wetten, dass er nie auf die Idee gekommen war, dass Reno andere Pläne haben könnte. Oder doch? Er kannte Reno besser als ich. Sie hatten irgendwann in der Vergangenheit Geschäfte miteinander gemacht, und mein Vater war sicher klug genug, um zu erkennen, dass man Johnny Reno nicht trauen konnte. Der Mann war glatt wie ein Aal und doppelt so hinterhältig. Ich hatte ihn nur einmal angesehen und gewusst, dass ich nicht in seinem Haus sein wollte.

      Sicherlich war meinem Vater klar, dass Reno nicht wirklich sein Freund war.

      Es sei denn.

      Ich schluckte und hasste die Richtung, die meine Gedanken gerade eingeschlagen hatten. Vielleicht wusste mein Vater genau, wer und was Reno war und was er am Ende tun würde … oder vielleicht hatte er mich von Anfang an belogen. Er hatte gesagt, wir kämen hierher, um Sloane von ihrem Vater fernzuhalten, aber was, wenn er mir nicht die ganze Geschichte erzählt hatte? Er könnte mich mit ihr geschickt haben in der Annahme, ich würde sie einfach wie befohlen abliefern – in diesem Fall wüsste ich nicht, was sonst mit ihr geschah. Er könnte Reno gesagt haben, er solle sie an jemand anderen weitergeben.

      Hatte die ganze Sache genehmigt.

      Danach überschlugen sich die Gedanken und rasten durch mein Gehirn. Vielleicht hatte er mit diesem Plan angefangen, weil er dachte, es sei ein Weg, Irish zu kontrollieren, aber dann war ihm eine Idee gekommen. Er hatte anderen Leuten erzählt, was er tat, und diese anderen Leute wollten sich beteiligen. Schließlich hatten die Brennans mehr als genug Feinde, sowohl in New York als auch in Irland.

      Jede Menge Leute, die Sloane als Druckmittel gegen ihren Vater haben wollten.

      Ich schluckte. Mein Vater, dieser Hurensohn, hatte sie vielleicht schon an den Höchstbietenden verkauft, bevor wir überhaupt hier ankamen. Verdammt, sein ganzer Plan könnte gewesen sein, sie an jemand anderen weiterzureichen, sobald ich Italien verließe.

      Gott, war ich dumm. Mein Vater hatte noch nie ein ehrliches Spiel gespielt. Warum zum Teufel hatte ich gedacht, dass diese Situation anders sein würde? Weil Sloane meine Freundin und ein Mädchen war, das mir am Herzen lag? Das war meinem Vater scheißegal. Zur Hölle, er hatte mich für die Sünde, mit ihr Umgang zu pflegen, fast totschlagen lassen.

      »Idiot«, hauchte ich.

      Eines Tages würde ich es meinem Vater für all die Male heimzahlen, die er mich verarscht hatte. Ich würde ihm genau zeigen, wie viele Fehler er gemacht hatte, was die Art und Weise betraf, wie er mich immer behandelt hatte. Denn dieses Mal hatte er nicht nur Sloane in Gefahr gebracht. Auch mein Leben stand auf dem Spiel.

      Der Rossi-Bengel, hatte Reno mich genannt. Der Junge. Das Kind.

      Derjenige, der seit unserer Ankunft zwischen seinen Männern und Sloane gestanden und sich als Ärgernis erwiesen hatte.

      Dieser Gedanke ließ einen anderen mit voller Wucht in mir aufsteigen. Sloane. Sie war gerade allein in ihrem Zimmer. Ich hatte ihr gesagt, sie solle dort bleiben, weil ich mir bereits Sorgen machte, dass Renos Männer sie belästigen könnten. Ich hatte gesehen, wie sie sie angingen. Sie bedrängten. Sie bedrohten. Wie sie versuchten, ihr eine Heidenangst einzujagen.

      Ich hatte gedacht, sie wären einfach nur Arschlöcher, aber jetzt wusste ich es besser. Sie versuchten nicht nur aus Spaß, ihr Angst zu machen.

      Sie hatten null Interesse an ihrem Überleben, denn Reno verkaufte ihr Leben. Und meins.

      Und von einer Sekunde auf die andere war ich wieder in Bewegung und raste den Flur entlang, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob mich jemand sehen könnte. Es war mir egal, ob Reno Männer in diesem Gang hatte oder ob sie mich zu dem Mädchen zurücksprinten sahen, das ich zu beschützen versprochen hatte.

      Sie konnten direkt zur Hölle fahren.

      Denn nach dem, was ich gerade gehört hatte, war Sloane nicht mehr nur eine Gefangene. Nicht mehr nur ein wertvolles Juwel, das als Lösegeld festgehalten wurde. Nein, sie war eine wandelnde Leiche, die nur darauf wartete, dass ein Geschäft zwischen Reno und seinem Käufer abgeschlossen wurde.

      Und mir erging es nicht besser.

      Ich schlitterte um eine weitere Ecke und kam abrupt vor ihrem Zimmer zum Stehen, mein Atem so stechend in meinen Lungen, dass ich dachte, ich könnte einen Herzinfarkt haben. Donny sprang von der Wand weg, seine Waffe bereits gezogen und auf den Flur hinter mir gerichtet.

      »Niemand verfolgt mich«, zischte ich. »Aber wir haben ein gewaltiges Problem.«

      Streichen Sie das. Gestern hatten wir ein gewaltiges Problem, als wir Renos Männern gegenüber große Töne spuckten und uns unbeliebt machten. Aber jetzt war die Lage um einiges schlimmer. Vorher waren wir ein Ärgernis. Jetzt waren wir in akuter Gefahr. Ich wusste nicht, mit wem Reno Geschäfte machte oder wie ihr Zeitplan aussah, und ich glaubte nicht, dass ich es herausfinden würde. Sie ein Mal auszuspionieren war schon gefährlich genug gewesen, und ich hatte Glück gehabt, mit dem Leben davongekommen zu sein.

      Ich glaubte nicht, dass ich noch einmal so viel Glück haben würde.

      Das bedeutete, ich flog hier blind, und ich musste es schnell tun.

      Glücklicherweise war Planen eine meiner Stärken, und dieser Plan würde ziemlich unkompliziert sein. Herausfinden, wie ich meine Männer, Sloane und mich aus diesem Haus herausbekam, ohne einen von Renos Alarmen auszulösen. Seine Männer um jeden Preis meiden. Einen Weg zurück in die Stadt finden und das leise tun.

      Bevor Renos neuer Partner ankam oder jemand anderes beschloss, uns zu erschießen und das Kopfgeld zu kassieren, das jemand auf unsere Köpfe ausgesetzt hatte.

      Kein Problem.

      Glücklicherweise würde ich nicht allein planen. Ich hatte meine Männer bei mir und einen der schärfsten Köpfe, die ich je erlebt hatte, steckte in dem von Sloane Brennan. Die mir zufällig frei zur Verfügung stand.

      Ich warf Donny einen kurzen Blick zu, sagte ihm, er solle nach Renos Männern Ausschau halten, und stürmte in Sloanes Zimmer.
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      Ich hoffte, Joseph würde mit Essen und etwas zu trinken zurückkommen. Nicht mit Wein. Keiner von uns brauchte das jetzt. Wir trafen ohnehin schon Entscheidungen, die zu dumm waren, um sie zu begreifen. Wir hatten uns in Italien wiedergefunden, im Haus eines Mannes, von dem ich sicher war, dass er uns beide töten wollte, und anstatt einen Plan zu schmieden, wie wir hier wieder rauskamen, was klug gewesen wäre, hatten wir …

      Wir hatten …

      Nun, wir waren wie zwei Menschen aufeinandergeprallt, die seit Jahren darauf gewartet hatten, einander wieder zu berühren, wenn ich ehrlich war. Die Gier raste durch unsere Adern und die Verzweiflung von Leuten, die nicht wussten, was der morgige Tag bringen würde.

      Er, weil wir in einem fremden Land waren. Ich, weil er mich verdammt noch mal entführt hatte und ich immer noch nicht wusste, wie ich da wieder rauskommen sollte. Oder ob ich überhaupt lange genug leben würde, um es zu versuchen.

      Ich stöhnte und stand vom Bett auf, tigerte von einem Ende des Zimmers zum anderen. Was zum Teufel tat ich da? Joseph hatte mich von der Straße weggeschnappt, mir einen in Ketamin getränkten Lappen auf den Mund gedrückt und mich mitgenommen, und das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass ich in einem verdammten Flugzeug mitten in einer Schießerei steckte. Ich schoss auf Männer, die Joseph nicht gekannt hatte, die es aber irgendwie in das Flugzeug geschafft hatten, von dem ich angenommen hatte, dass es seines war.

      Und dann hatte er mich zurück ins Schlafzimmer geschoben, wo ich gefangen gehalten wurde, bis wir landeten. Er hatte darauf bestanden, mich in dieses neue Haus zu begleiten, trotz des Streits, den es mit meinen vermeintlichen Kerkermeistern verursachte, und hatte seitdem …

      Was? Hatte er tatsächlich irgendetwas getan, um diese ganze Entführungssache auszugleichen? Gab es irgendeinen Grund für mich, ihm so weit zu vertrauen, dass ich bei der ersten Gelegenheit mit ihm ins Bett fiel?

      Nein. Und doch ja. Er hatte sich mit den Männern gestritten, die, wie ich vermutete, der nächste Schritt auf meiner Reise in echte Schwierigkeiten waren. Er hatte ihnen gesagt, dass ich seine Gefangene sei und sie mich nicht anfassen sollten. Er hatte seine eigenen Männer vor meinem Zimmer Wache stehen lassen und versprochen, dass er mich nicht allein lassen würde.

      Und obwohl mein Verstand ihm nicht glaubte – er wusste ganz genau, dass er für all das verantwortlich und daher nicht vertrauenswürdig war –, war diese Botschaft offensichtlich nicht bis zu meinem Nervensystem durchgedrungen. Mein Herz sah nur Joseph, der mich nie im Stich gelassen hatte, als wir Kinder waren.

      Mein Herz, dieses dumme, verräterische Ding, wollte an ihn glauben. Es wollte in seine Augen blicken und nichts als Liebe und Schutz sehen und das Versprechen, dass alles gut werden würde. Seine Arme um mich spüren, seine Wärme, die mich in eine Decke einhüllte, die besagte, dass er da sein würde, egal was passierte. Ich wollte zu ihm ins Bett kriechen, seine Haut auf meiner spüren, während seine Lippen ihre Geheimnisse gegen meine flüsterten und unsere Körper sich in dem Versprechen verschlangen, dass wir immer aufeinander zählen konnten, immer auf der gleichen Seite stehen würden.

      Unwillkürlich krümmte sich mein Rücken bei der Erinnerung an seinen heißen Atem auf meiner Haut, und das brachte mich schlagartig in die Realität zurück. Mein Körper mochte wollen, dass er dieser Mann war. Mein Gehirn war sich jedoch nicht sicher, ob wir darauf zählen konnten. Und am Ende des Tages hatte mein Gehirn das Sagen.

      Zuerst und vor allem wollte mein Gehirn Essen, denn Denken – und Planen – erforderte Kalorien. Gott, ich hoffte, er brachte etwas mit vielen Kohlenhydraten mit.

      Als er jedoch ins Zimmer glitt, hatte er kein Essen dabei. Oder etwas zu trinken. Stattdessen trug er einen Gesichtsausdruck, der besagte, dass etwas Unerwartetes passiert war und wir in noch größeren Schwierigkeiten steckten, als er gedacht hatte.

      Scheiße.

      Ich krabbelte zum Bett und griff nach dem Laken, wickelte es um mich. Dann drehte ich mich um und tat mein Bestes, mein Gesicht so ruhig wie möglich aussehen zu lassen. Gott, ich wünschte, ich stünde hier nicht nur in ein Laken und meine nackte Haut gehüllt. Meine Finger sehnten sich nach dem glatten, abgenutzten Griff meiner Glock, meine Haut kribbelte bei der Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, die Waffe in der Hand zu halten. Die Sicherheit zu wissen, dass ich, wenn etwas passierte, genauso gut austeilen würde, wie ich einstecken musste.

      Ich war nach Hause gekommen, in dem Wissen, dass ich in eine Welt zurückkehrte, die von der Mafia und ihren Soldaten kontrolliert wurde. Aber ich hatte nie geplant, ohne meine Waffen in greifbarer Nähe nach Hause zu kommen.

      Andererseits hatte ich auch nie geplant, entführt zu werden.

      »Was?«, fragte ich unverblümt, meine Stimme gedämpft bei dem Gedanken, dass alles, was er sagte, schnelles Denken und Eiswasser in meinen Adern erfordern würde. Glücklicherweise war ich mit beidem geboren worden. Und was mir an Stärke oder Waffen fehlen mochte, konnte Joseph beschaffen. Er war immer unberechenbarer gewesen als ich, neigte eher zu überstürzten Entscheidungen, die uns in Schwierigkeiten bringen konnten. Aber er war auch größer. Und er hatte Zugang zu den Waffen und Männern, die wir, da war ich mir sicher, brauchten.

      In dieser Hinsicht gaben wir wohl das perfekte Paar ab. Wir füllten die Lücken, die der andere hinterließ, wie eine Art gegenseitige Lava, bis wir zusammen zu einer steinharten Mauer erstarrten.

      Ich hoffte nur, dass sie uns jetzt schützen konnte. Denn die Tatsache, dass er immer noch seine Gedanken sammelte und seine Augen nach links und rechts huschten, wie sie es taten, wenn sein Gehirn überlastet war, verriet mir, dass das, was auch immer passiert war, wirklich, wirklich schlimm war.

      Doppelte Scheiße.

      »Joseph«, sagte ich bestimmt. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du in die Küche gegangen, um Essen zu holen. Jetzt siehst du aus, als hätte jemand versucht, dich auf dem Flur umzubringen. Was. Ist. Los?«

      Seine Augen schnellten zu mir zurück und wurden scharf, und er gab mir ein kurzes Nicken. »Vielleicht solltest du dich dafür hinsetzen.«

      Ich wollte mich nicht hinsetzen, und er wusste besser, als so etwas zu sagen.

      »Wenn du dich weiterhin weigerst, mir zu sagen, was los ist, Freundchen, muss ich dir wehtun. Und das wollen wir beide nicht.«

      Ein Mundwinkel zuckte und ich sah, wie der Bann, unter dem er gestanden hatte, brach. Gott sei Dank. Vielleicht konnte ich jetzt ein paar echte Informationen bekommen.

      Er bewegte sich so schnell auf mich zu, dass seine Hände auf mir lagen, bevor ich die Veränderung bemerkte, seine Finger schlossen sich mit erdrückendem Griff um meinen Bizeps. Er senkte seine Stirn, bis sie gegen meine drückte, seine Augen so nah an meinen, dass ich mich kaum auf ihre elektrisch blauen Tiefen konzentrieren konnte. Ich konnte sie jedoch spüren. Spürte die Intensität, die in berauschenden Wellen von ihm ausging, die Hitze, die von seiner Haut ausstrahlte, als hätte jemand ein Feuer in ihm entfacht und ihn dann als Waffe in mein Zimmer geschickt.

      Ich leckte mir über die Lippen, plötzlich zu Tode erschrocken.

      Ich kannte Joseph fast mein ganzes Leben lang und hatte ihn noch nie so durch den Wind gesehen. Sicher, er war draufgängerisch und übermäßig temperamentvoll, seine Gefühle kontrollierten seine Entscheidungen öfter als sein Verstand. Aber er war auch die stärkste, solideste Person, die ich je getroffen hatte. Und ich glaubte nicht, dass er jemals auf eine Situation gestoßen war, von der er nicht glaubte, dass er sie auf die eine oder andere Weise zu seinem Vorteil wenden könnte.

      »Joseph«, sagte ich leise. »Was ist los?«

      Dann erzählte er es mir, die Stirn an meiner und seine Augen huschten zwischen meinen hin und her, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, als müsste er sie loswerden, bevor sie verschwanden. Oder vielleicht wollte er diese Wahrheit einfach nicht länger allein tragen, als er musste.

      Denn bei Gott. Ich hatte gewusst, dass wir in Schwierigkeiten steckten. Ich hatte gewusst, dass unser Leben verwirkt war, wenn wir auch nur einen falschen Schritt machten, und dass wir beide extrem klug und extrem viel Glück brauchen würden, um hier lebend rauszukommen.

      Aber ich hatte keine verdammte Ahnung gehabt, wie viel schlimmer es noch werden konnte.

      Reno und seine Männer trafen sich mitten in der Nacht in der Küche. Eine Planänderung. Ein anderer Käufer. Ein anderer Verbündeter, der den fetten Jimmy Rossi ersetzen sollte. Ein neues Kopfgeld auf mich. Und auch ein Kopfgeld auf Joseph.

      Und die Aussage, dass es nicht das Schlimmste wäre, wenn wir das Tageslicht nie wieder sehen würden.

      »Okay«, murmelte ich, nahm alles in mich auf und befahl meinem Gehirn, die Fakten in Dinge zu sortieren, die wir tatsächlich nutzen konnten. Ich spürte die aufsteigende Panik in meinem Bauch, den ersten Adrenalinstoß, der durch meinen Körper schoss, während sich mein Kampf-oder-Flucht-Reflex darauf vorbereitete, mit voller Wucht zu erwachen.

      Ich drückte sie nieder. Ich würde nicht einfach wegrennen. Keiner von uns.

      Moment. Streich das. Wegrennen war wahrscheinlich genau das, was wir tun würden. Aber nicht, bevor wir es tun konnten, ohne erwischt zu werden. Denn ich wusste nicht, wie es Joseph ging, aber ich hatte keine Lust, heute zu sterben. Ich hatte ein Leben zu leben, und ich würde nicht zulassen, dass dieser italienische Arsch, dessen Namen ich vor diesem ganzen Abenteuer nicht einmal gekannt hatte, das für mich änderte.

      »Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut«, hauchte Joseph, als würde er meine Gedanken lesen. »Ich muss nur herausfinden, wie wir hier rauskommen.«

      »Wir«, sagte ich ihm bestimmt. »Wir müssen herausfinden, wie wir hier rauskommen. Wir sind jetzt ein Team, erinnerst du dich?«

      Ich glaubte nicht, dass er es vergessen hatte. Wir hatten diesen Handel gestern mitten in einem Hain geschlossen, der uns nicht gehörte, auf einem Grundstück, das von dem Mann beherrscht wurde, der mich als Geisel halten sollte. Nur hatte Joseph herausgefunden, dass etwas nicht stimmte, und mich in diesen Hain gebracht, um mir zu sagen, was los war. Um mir zu sagen, dass er nicht zulassen würde, dass sie mir wehtaten.

      Nun, ich würde auch nicht zulassen, dass sie ihm wehtaten.

      Darüber waren sich mein Gehirn und mein Nervensystem zumindest einig.

      Denn wie zum Teufel sollte ich nach Hause kommen, wenn nicht ein gewisser Joseph Rossi mein Ticket bezahlte?

      Er grinste. »Ein Team, was?«

      Ich grinste zurück. »Soweit ich weiß, waren wir das schon immer. Abgesehen von kurzen Pausen hier und da. Außerdem weißt du, dass du deine beste Arbeit leistest, wenn ich bei dir bin.«

      Zu meiner Überraschung schnaubte er. »Ist das so? Hast du deshalb versucht, mich ins Gefängnis zu bringen?«

      Mein Gehirn legte eine Vollbremsung hin. Ins Gefängnis? Was meinte er …?

      Oh.

      »Hast du mich deshalb entführt?«, fauchte ich und machte einen schnellen Schritt zurück. »Weil ich meinen Job gemacht habe?«

      »Deinen Job?«, wiederholte er, halb schockiert, halb amüsiert. »Nennst du es so, wenn du mich wegen erfundener Anklagepunkte vor Gericht zerrst …«

      Ich verpasste ihm eine Ohrfeige. Ich hatte ihm tatsächlich eine Ohrfeige verpasst. »Sie sind nicht erfunden, und das weißt du«, murmelte ich. »Und muss ich dich daran erinnern, was du mir gerade gesagt hast? Wir stecken in Schwierigkeiten, im Haus eines Mannes, der uns an den Meistbietenden verkaufen will, und du willst über etwas reden, das vor zwei Tagen in New York passiert ist? Ernsthaft?«

      Er verengte die Augen und ich konnte sehen, dass er tatsächlich über das sprechen wollte, was vor zwei Tagen in New York passiert war. Er wollte darüber wüten. Schreien und herumtoben. Wahrscheinlich eine Entschuldigung bekommen.

      Idiot.

      »Sei nicht dumm«, fauchte ich. »Jetzt ist nicht die Zeit dafür. Und selbst wenn, bin ich mir ziemlich sicher, dass deine Entführung von mir schwerer wiegt als mein Versuch, dich ins Gefängnis zu bringen.«

      Er öffnete den Mund, sein Gesicht wurde vor Wut einen Ton dunkler, und begann tatsächlich, seine Hand zu heben, woraufhin ich erneut einen Schritt zurückwich. Joseph hatte mich nie geschlagen – tatsächlich hatte er mich mehr als einmal davor beschützt, geschlagen zu werden –, aber wir hatten noch nie auf so entgegengesetzten Seiten der Linie gestanden. Ich hatte ihn nie strafrechtlich verfolgt.

      Er hatte mich nie entführt.

      Das war völlig neues Terrain, und ich fragte mich plötzlich, ob es zu viel für unsere gemeinsame Geschichte war. Mein Herz war voll und ganz darauf eingestellt, ihm zu vertrauen, aber schätzte ich die Lage falsch ein? Waren wir zu weit voneinander entfernt, um im selben Team zu sein? Hatte die Übernahme des Falles gegen ihn tatsächlich zerstört, was einst zwischen uns existierte?

      Gott, hatte ich alles falsch eingeschätzt?

      »Joseph?«, fragte ich, meine Stimme zögerlich und ein wenig gebrochen.

      Ich wollte das starke Mädchen sein, dem es scheißegal war, was er dachte, und das hier alleine rauskommen konnte. Aber ich war realistisch genug, um zu wissen, dass ich nie dieses Mädchen gewesen war. Ich hatte Joseph immer lieber an meiner Seite gehabt.

      Und heute war es nicht anders.

      Er hielt inne, seine Augen waren ausdruckslos und kalt geworden, als könnte er mich nicht einmal hören. Sie blieben mehrere lange Momente ausdruckslos, jeder einzelne raubte mir den Atem und steigerte meine Angst. Und dann plötzlich, zwischen einem Ausatmen und einem Einatmen, waren sie wieder warm. Plötzlich konnte ich meinen Joseph darin erkennen.

      »Du meinst also, wenn ich dir den Gerichtsprozess vergebe, kannst du mir die Entführung vergeben?«, fragte er mit einem Ton, der nach Humor klang.

      Erleichterung durchströmte mich. Gott sei Dank. Der Junge, den ich einst geliebt hatte, war also noch da drin, und so etwas wie Logik kontrollierte immer noch seine Handlungen.

      Anstatt zu antworten, streckte ich eine Hand aus, den kleinen Finger ausgestreckt. »Ich bin dabei, wenn du es auch bist.«

      Er zog eine Augenbraue hoch. »Du willst einen solchen Handel mit einem kleinen Fingerschwur besiegeln?«

      Da war sie. Die Stimme, die mir verriet, dass er meinen Handel bereits angenommen hatte. Er diskutierte nie über einen kleinen Fingerschwur, es sei denn, er wollte ihn annehmen. Wenn er den Handel nicht gewollt hätte, hätte er sich abgewandt.

      Oder Schlimmeres.

      »Haben wir es jemals anders gemacht?«

      Anstatt zu antworten, bewegte er sich, seine Hände umfassten so sanft mein Gesicht, dass ich mich fragte, ob er dachte, ich würde zerbrechen. Er senkte seine Lippen auf meine und streifte meinen Mund sanft, nur ein Hauch von einer Empfindung. Kaum eine Berührung. Der flüchtigste Moment körperlichen Kontakts.

      »Was, wenn ich einen Handel mit etwas anderem machen will?«

      Das heisere Grollen seiner Stimme, die Worte selbst, erweckten meinen Körper schreiend zum Leben. Mein Kinn hob sich von selbst, suchte nach mehr von ihm, während mein Blut zu Feuer in meinen Adern wurde. Ein Summen tief in meinem Bauch schoss zu der Stelle zwischen meinen Beinen, und ich erinnerte mich plötzlich daran, dass ich gerade nichts als ein Laken trug.

      Ich ließ das Laken fallen, mein Körper bog sich ihm entgegen und all meine Konzentration lag auf unserem einzigen Kontaktpunkt.

      Dumm, schrie eine Stimme in meinem Kopf. Du hast gerade erfahren, dass dein Leben in Gefahr ist, und du denkst, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um deine Lust wieder aufleben zu lassen?

      Ich verdrängte den Gedanken. Nein, es war vielleicht nicht der klügste Zeitpunkt, sich daran zu erinnern, wie er sich in mir bewegte, sein Gewicht mich gegen das Bett drückte, während unsere Finger sich verschlangen. Aber wenn es das sein sollte, wenn dies der Kampf war, der unser beider Leben beenden würde – und ich glaubte, das könnte er sein –, dann wollte ich mit Haut hineingehen, die noch von seiner Berührung brannte, mein Körper summend von der Art, wie dieser Mann mich fühlen ließ.

      Wenn dies die letzte Nacht sein sollte, die ich auf der Erde verbringen durfte, wollte ich sie mit Joseph Rossi tief in mir verbringen, seine Augen auf meinen und seine Berührung, die mich brandmarkte.

      Rührselig? Ja. Aber auch die Wahrheit?

      Absolut.

      Er zog sich jedoch zurück, seine Augen auf meinen und seine Lippen zusammengepresst. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert«, flüsterte er. »Ich habe dich gerade erst wiedergefunden, und ich lasse nicht zu, dass sie dich mir wegnehmen. Komm. Wir müssen planen.«

      Seine Hand wanderte zu meiner und er zerrte mich zum Bett, murmelte bereits über die Waffen, die er einige seiner Männer hatte holen lassen, und fragte sich, ob sie schon zurück waren.

      Ich folgte ihm und versuchte sehr, sehr angestrengt, nicht daran zu denken, dass ich gerade bereit gewesen war, wieder mit ihm ins Bett zu gehen, während er nur an unsere bevorstehende Flucht dachte. Obwohl, erinnerte mich mein Gehirn, ich genau gewusst hatte, was ich tat.

      Joseph wieder auf meine Seite ziehen. Denn ich zählte darauf, dass er mich nach Hause bringen würde. So wie immer.
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      Als Donny an die Tür klopfte und rief, dass die Sonne aufging, hatten wir einen Plan. Oder zumindest den Anfang eines solchen.

      Okay, das stimmte nicht. Wir konnten nicht wirklich einen Plan schmieden, wenn wir nur die halbe Geschichte kannten und so gut wie keine Kontrolle über die Situation oder das, was passieren könnte, hatten. Wir würden auf Sand bauen, der uns jeden Moment unter den Füßen weggespült werden könnte, uns auf etwas verlassen, das vielleicht passieren würde oder auch nicht, und beten, dass wir im entscheidenden Moment schnell genug denken könnten, um auf alles zu reagieren, was Reno und seine Männer uns an den Kopf werfen würden.

      Also war Plan nicht das richtige Wort. Nicht ganz.

      »Okay«, sagte Sloane, ihre Augen blitzten im Dämmerlicht des Schlafzimmers silbern auf. »Wir müssen hier raus, und zwar lieber früher als später, bevor Reno uns umbringen oder uns an wen auch immer ausliefern kann, mit dem er sich angefreundet hat. Oder bevor er uns trennt. Wir gehen da raus, verschaffen uns sozusagen einen Überblick über die Lage und stellen fest, ob deine Jungs mit den Waffen zurück sind. Wenn ja, dann machen wir unseren Zug. Wenn nicht, müssen wir … warten.«

      Sie biss sich auf die Lippe, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Mir gefiel der Gedanke, zu warten, genauso wenig wie ihr, obwohl es für sie etwa hundertmal gefährlicher war als für mich. Zunächst einmal war sie eine Frau, und das machte sie sofort verletzlicher. Männer würden Frauen Dinge antun, die sie Männern nicht antun würden. Und ich war noch nicht offiziell ein Gefangener. Sie schon.

      Das hatte Renos Männer bereits viel zu übermütig gemacht. Ich hatte sie an dem einen Tag, den wir hier waren, schon zu oft dabei erwischt, wie sie versuchten, in ihr Zimmer zu gelangen – oder schon darin waren –, und ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viel schlimmer es werden würde, sobald Reno ihnen sagte, dass wir außerhalb des Einflussbereichs von Fat Jimmy Rossi waren. Mein Vater mochte uns vielleicht nicht viel Schutz gewährt haben, aber es war wenigstens etwas. Ohne diesen Schutz saßen wir auf dem Präsentierteller.

      Ich knirschte bei dem Gedanken mit den Zähnen, wütend auf meinen Vater. Wie konnte er nur so dumm gewesen sein? Der Plan war nie besonders gut gewesen, aber er war zumindest relativ einfach. Sloane nach Rom bringen und sie dem Mann übergeben, der sie verstecken sollte, bis mein Dad seine Verhandlungen mit Irish Brennan abgeschlossen hatte. Aber wie um alles in der Welt hatte er denken können, Reno sei dafür vertrauenswürdig genug? Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der diesem Mann vertraute, und doch hatte mein Vater beschlossen, Sloanes Leben diesem –

      Ich schüttelte den Gedanken ab. Mir war bereits klargeworden, dass mein lieber alter Dad vielleicht nicht erwartet hatte, dass Sloane lebend aus der Sache herauskommen würde. Ich brauchte das nicht alles noch einmal durchzugehen. Die Wahrheit war, er könnte uns beide in eine Falle gelockt haben, entweder weil er wütend auf mich war – aus Gründen, die ich nicht kannte – oder weil er sehen wollte, ob ich schnell genug denken konnte, um aus einer brenzligen Situation herauszukommen. Eine Art Prüfung.

      Wahrscheinlicher war es eine Mutprobe.

      Ich weiß, was du jetzt sagen wirst. Er war mein Dad und er würde so etwas nicht tun. Und ich wollte das auch nicht denken. Aber du kennst meinen Dad nicht so wie ich, und mir gingen die Ausreden für ihn aus. Seine Handlungen ließen ihn nicht gerade in einem schmeichelhaften Licht erscheinen. Und er war nicht gerade hier, um sich zu verteidigen.

      Wenn ich mit Sloane an meiner Seite nach New York zurückkehrte – wenn, nicht falls –, würden er und ich ein sehr langes Gespräch führen.

      »Wenn Ronny und Duca noch nicht mit den Waffen zurück sind, warten wir«, sagte ich und führte unsere Planskizze fort. »Und ich weiche nicht von deiner Seite, bis wir aus diesem Haus raus sind.«

      Ich sah die Erleichterung über ihr Gesicht huschen – eine Erleichterung, die sie, wie ich wusste, niemals zugeben würde – und spürte, wie sich bei diesem Anblick mein Herz zusammenzog. Dieses Mädchen. Ich hatte ihr am ersten Tag unseres Kennenlernens, als wir noch Kinder waren, das Leben gerettet, und seitdem hatte ich sie fast täglich aus Schwierigkeiten herausgeholt.

      Abgesehen von den sieben Jahren, in denen ich mir eine Auszeit von diesem Job genommen hatte, natürlich.

      Obwohl, wenn man eine bestimmte Woche in Malibu mitzählte, hatte ich mir nicht die ganzen sieben Jahre freigenommen.

      Trotzdem blieb der Punkt bestehen. Dieses Mädchen hatte nie aufgehört, einen Helden zu brauchen, der sie aus dem Schlamassel zog, den sie zu schaffen wusste, obwohl sie eher ihre Seele an den Teufel verkaufen würde, als so etwas zuzugeben. Ich hatte sie nie im Stich gelassen, zumindest nicht, wenn ich in der Nähe war. Das hatte sich nie geändert.

      Das würde es auch nie.

      Dieser spezielle Schlamassel war nur größer als alles, was wir je zuvor erlebt hatten.

      »Und in dem Moment, in dem wir die Waffen haben, hauen wir ab«, sagte sie. »Wir klauen eines der Autos und verschwinden von hier.«

      »Kurs auf den Flughafen«, sagte ich und nickte. »Und dann verdammt noch mal raus aus Italien. Nach Hause, nach New York.«

      »Und herausfinden, wer zum Teufel dieser neue Käufer ist und was er gegen uns hat«, beendete sie den Satz grimmig. »Und sie dann erledigen, bevor sie uns erledigen können.«

      Ich hätte fast gelacht. Fast.

      Sloane war direkt nach der Highschool an die Westküste geflohen, fest entschlossen, dem Lebensstil ihres Vaters so weit wie möglich zu entkommen. Sie war mit Motiven zurückgekehrt, die vielleicht rein waren oder auch nicht – die Geschworenen berieten sich in dieser Frage noch, kein Wortspiel beabsichtigt –, und dann hatte ich sie direkt zurück in die Unterwelt gezerrt, indem ich sie entführt hatte. Ein Teil von mir wollte sich deswegen schuldig fühlen. Wollte zugeben, dass es meine Schuld war, dass sie hier war. Meine Schuld, dass sie in Gefahr war.

      Aber die andere Hälfte von mir? Die andere Hälfte dachte, dass man das Mädchen vielleicht aus dem Mob herausholen konnte, aber nicht den Mob aus dem Mädchen. Sloane Brennan war die kaltblütigste Intrigantin, die ich je getroffen hatte, und das hatte sich offensichtlich nicht geändert. In dem Moment, als ich ihr von dem neuen Käufer in Renos schwarzem Buch erzählt hatte, hatte sie angefangen zu planen, wie wir seine Identität herausfinden könnten.

      Und als sie sagte, sie wollte sie erledigen, bevor sie uns erledigen, wusste ich, dass sie das auch schon plante.

      Ich musste uns nur aus diesem Haus und in dieses Flugzeug bringen, bevor wir an diesen Punkt gelangten. Ich wusste nicht, ob unser Plan ausreichen würde, um das zu schaffen. Aber es gab niemanden – absolut niemanden –, mit dem ich lieber einen unausgegorenen Plan durchziehen würde als mit Sloane Brennan.

      Niemanden, den ich lieber auf meiner Seite hätte, wenn es hart auf hart kommt.
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        * * *

      

      Ich nahm sie mit dem Rest der Truppe zum Frühstück, nur um zu beweisen, dass ich keine Angst vor den Männern um uns herum hatte. Nur um zu zeigen, dass Sloane und ich, wenn es hart auf hart kam, im selben Team spielten. Nein, ich glaubte nicht, dass das Reno oder seinen Männern etwas bedeuten würde. Tatsächlich dachte ich, sie hätten mich ausgelacht, wenn ich so etwas gesagt hätte.

      Aber man konnte ja nie wissen. Vielleicht würde es sie aus dem Gleichgewicht bringen und sie nachlässig machen. Uns das geben, was wir brauchten, um unsere Flucht durchzuziehen.

      Wir schlenderten in den Speisesaal, Sloane einen Schritt vor mir und meine Männer hinter uns verteilt, und ich nahm mir die Zeit, jedem Mann am Tisch in die Augen zu sehen. Angefangen mit Renos silbernem Blick. Ich presste den Kiefer zusammen und starrte ihn an, um ihm mit meinem Blick klarzumachen, dass ich genau wusste, was vor sich ging, und dass ich ihn nicht damit durchkommen lassen würde.

      Denn am Ende des Tages konnte er intrigieren, so viel er wollte, aber diesen Rossi würde er nicht überrumpeln. Und er würde verdammt noch mal nicht mein Mädchen an jemand anderen weiterreichen. Dazu müsste er mich zuerst töten, und ich würde es ihm nicht leicht machen. Falls er es wirklich auf mich abgesehen hatte, plante ich, ihn mit mir zu reißen, sollte ich fallen.

      Während ich genug Aufruhr verursachte, um meinen Männern Deckung zu geben, damit sie Sloane verdammt noch mal von hier wegschafften.

      »Rossi«, murmelte Reno, seine Stimme geschmeidig und ölig, übertrieben freundlich. Zu lässig. »Ich hätte nicht gedacht, Sie heute Morgen beim Frühstück zu sehen.«

      Ich schluckte und zwang meine Stimme in einen zumindest einigermaßen natürlichen Klang, bevor ich antwortete. »Ein Mann muss essen.«

      Reno grinste höhnisch. »Wie ich höre, hatten Sie gestern Abend reichlich zu essen.«

      Ich spürte, wie die Aussage mich traf und wie Eis durch meinen Körper schoss, und sah Sloanes kurzes Zucken. Ich legte meine Hand auf ihren unteren Rücken und führte sie nach vorne, während meine andere Hand in der Nähe der Waffe schwebte, die ich mir vor unserem Kommen in den Gürtel gesteckt hatte. Ich ließ Reno nicht aus den Augen. Stattdessen verengte ich sie und versuchte, mein Gesicht ausdruckslos zu halten. Dies war nicht der Moment für diesen Kampf, ermahnte ich mich. Dies war nicht die Zeit, meine Karten aufzudecken. Sicher, seine Aussage konnte vieles bedeuten. Er könnte sich darauf beziehen, dass ich den Tag in Sloanes Zimmer verbracht hatte. Er könnte sich auf das Picknick beziehen, das wir gestern gemacht hatten, als ich dachte, jemand würde uns von den Bäumen aus ausspionieren.

      Er könnte sich auf den mitternächtlichen Ausflug in die Küche beziehen, wo ich gehört hatte, wie er mit seinen Männern Pläne schmiedete.

      Aber er wusste nicht, auf welcher Seite ich stand oder was meine Pläne waren. Er hatte keine Ahnung, wem meine Loyalität galt oder ob ich überhaupt der Mann meines Vaters war. Höchstwahrscheinlich war ihm nicht klar, dass Sloane und ich eine gemeinsame Vergangenheit hatten.

      Das wussten nur mein Vater und seine Männer, und ich glaubte nicht, dass er es jemals jemand anderem erzählt hatte. Schließlich warf es kein gutes Licht auf ihn, wenn sein Erbe mit dem Feind verkehrte.

      Soweit es Reno betraf, musste ich wie ein unberechenbarer Faktor wirken. Und ich hatte vor langer Zeit gelernt, dass man den Leuten nicht sagte, wer man wirklich war, es sei denn, man musste es. Besser, sie schätzten einen falsch ein. Lass den anderen Kerl nie sehen, wo du stehst, bis es zu spät für ihn ist, dir zu entkommen.

      Also zwang ich mir, anstatt zu knurren, ein Lächeln aufs Gesicht. »Habe gestern Abend tatsächlich das Abendessen verpasst«, bemerkte ich lässig. »Fühlt sich an, als könnte ich heute Morgen ein ganzes Pferd essen.«

      Ein bellendes Lachen von einem seiner Männer und ein gemurmeltes: »Das Mädchen ist kein Skelett, aber ein Pferd würde ich sie nicht gerade nennen.«

      Meine Hand auf Sloanes Rücken ballte sich zur Faust, aber ich hielt den Mund. Ich ging nicht auf den Köder ein, den sie auslegten. Ich wusste nicht, was für ein Spiel sie spielten, und ich wusste nicht, wie viel sie wussten, dass ich wusste. Aber ich würde mich nicht von ihnen in einen Kampf hineinziehen lassen.

      Noch nicht.

      Wir würden erst anfangen zu kämpfen, wenn wir genug Waffen hatten, um diese Bastarde vom Erdboden zu fegen. Denn das war die einzige Möglichkeit, wie ich Sloane und meine Jungs hier sicher herausholen konnte.

    

  

OEBPS/images/image-3.jpg





OEBPS/images/break-snowflake-screen.png





OEBPS/images/her-hero-german.jpg





